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Antwerpen, Tannenberg schildern und so die knappen
Mitteilungen der Heeresleitungen phantasievoll ergänzen.
Allerdings sind sie auch danach!. .. Einst war es

anders. Über die stillen Ideale Goethes hinaus hatten
sich vor über hundert Jahren — als Deutschland auch
um Sein oder Nichtsein kämpfte — die deutschen Dichter

ihr Ideal gezimmert. Arnim und Fouquß, Kleist und
Körner, Schiller, Schenkendorf, Rückert — jeder nach
seiner Weise lieh dem Ausdruck, was die Nation in

innerer Einheit bewegte, stärkte ihre Begeisterung, sprach
für sie, ergriff, erhob, bewegte sie. . . .

Und heute? Das Hoftheater hat uns einige Kriegs
dramen beschert. Alle von bestem Willen beseelt, alle
von untadeliger Gesinnung. K e i n s, dem Dauer zuteil
werden wird.

Da hat Adolf Rosse drei Einakter unter dem Gesamt
titel „Marksteine" geschrieben. Sie sollen schon vor
zwei Dezennien in Berlin gegeben sein und erscheinen
jetzt als „aktuell" aus der Versenkung. Der große
Fritz steht in ihrem Mittelpunkte. Im ersten Stück
rüstet sich der König zum ersten schlesischen Krieg. Es
geschieht eigentlich nichts. Nur Beweggründe werden
geschildert, der Krieg wird politisch gerechtfertigt und
Friedrichs Energie und Tatkraft ins rechte Licht gerückt.
Wer da meint, daß ein Drama Handlung enthalten
müsse, wird hier eines andern belehrt. Im zweiten
Stück hält Friedrich die Kunersdorfer Schlacht für ver
loren. Aber sein Mut und seine Zuversicht leiden dar
unter nicht. Ja, er hat genug Gleichmut der Seele,
um in der Schlachtenpause einen schwierigen Rechtshandel
zu entwirren und der Gerechtigkeit zum Siege zu ver
helfen. Das ist zwar eine sehr naive Auffassung von
der Gemütsverfassung, den Aufgaben und Pflichten
eines geschlagenen Feldherrn. Und wer einigermaßen
Wirklichkeitstreue — wenn auch verklärte und ideali

sierte — auf den weltbedeutenden Brettern erwartet,

wird sich enttäuscht fühlen und einigermaßen verwundert
sein. Aber es ist wenigstens Handlung vorhanden. Keine
sehr kunstvoll geschürzte und keine allzu spannende. Man
weiß vorher, des Königs salomonisches Urteil wird den
Knoten schon lösen. Indes — es geht doch etwas vor.

Im dritten Stück dagegen wird der Besuch Friedrichs bei
Kaiser Joseph geschildert. Die Fürsten machen sich wort
reich Komplimente und das Zusammenhalten Deutschlands
und Österreichs wird geweissagt. Für 1914/15 paßt das,
nicht gerade für 1866. . .. Das Publikum nahm die drei

Stücke beifällig auf und rief den Autor mehrfach an
die Rampe. Die Regie (Herr Sieg) hatte trefflich
gearbeitet, stimmungsvolle Szenen geschaffen, die Massen
auftritte hübsch gegliedert. Herr Hahn war ein präch
tiger, leidenschafterfüllter, kluger König, Fräul. S t o r m

ein netter, forscher Bauernjunge, dessen Schwester Fräu
lein H a r t m a n n anmutig verkörperte. Herr Iür -

g e n s e n spielte den Schelm des zweiten Stückes ein

dringlich und lebenswahr, Herr Pape den Erbprinzen
von Dessau und den Kaiser Joseph stilecht und mit
warmem Ton.

Ganz anspruchslos, aber stimmungsvoll, undramatisch
und wie ein Gelegenheitsstück anmutend — für den Tag

geboren, mit ihm schwindend — ist Elsners „ Wachl

a m Rhein". Die Szene führt uns fünfundsiebzig
Jahre zurück und läßt uns der Geburt des deutschen
Kriegsliedes beiwohnen. Herr Hahn spielte den Dichter
und sprach seinen Part markig und wirkungsvoll.

Weit über diesen Stücken steht „Feinde rings-
u m " von Alexander von Gleichen-Rußwurm. Es ist ein

historisches Schauspiel, aber in die Sphäre des Politischen
gehoben. Das griechische Volk kämpft um seine Existenz.
Es hätte nicht erst des Prologes bedurft (der die Schlacht
vor Salamis seltsamerweise ein „ S h m b o l " nennt),

um uns auf die Beziehung zur Gegenwart hinzuweisen.
Bei jedem Wort hat der Dichter an unsern Krieg
gedacht. Ganz Griechenland schart sich um Themistokles.
Es gibt keine Parteien mehr. Nur einige Nörgler.
Alle sittlichen Kräfte der Nation werden geweckt, mit
Siegeszuversicht geht das Volk in den Kampf für seine
heiligsten Güter. Und schließlich überwindet es die Über
zahl und rettet die griechische Kultur vor des Terxes
asiatischen Horden. ...

Auch hier ist der dramatische Nerv sehr schwach. Eine
dramatisch aufgebaute Handlung ist kaum vorhanden. Ein
Liebeshandel des Themistokles mit der Fürsten Artemisia
verläuft im Sande. Um so mehr wird gesprochen. Aller
dings in schönen, sorgsam gefeilten, klugen und tief
empfundenen Versen. Aber die Reflexionen und die
patriotischen Worte, der Appell an die tiefsten sittlichen
Mächte und die tadellose Gesinnung können uns die
Dürftigkeit der Handlung nicht vergessen machen. Man
merkt, der Verfasser ist ein feinsinniger Essayist, ein
ungewöhnlich kluger Kopf, ein Mann von Herz und
glühender Vaterlandsliebe. Ein Dramatiker ist er nicht.
Doch weckte das gesprochene Wort erheblichen Widerhall;
und der Dichter durfte sich mehrere Male vor'dem Vor
hang zeigen. Eine kurze Bemerkung sei noch gestattet.
In einem Stücke, in dem jedes Wort beziehungsvoll
wirkt und wirken soll, erscheint der mehrfach wiederholte
Hinweis darauf, daß des Themistokles Mutter aus feind
lichem Stamm war, wenig am Platze. In einem H o s -

theater klingt er doppelt seltsam. Diese Stellen seien
dem Rotstift des Regisseurs dringend empfohlen.

Herr Sieg hatte sich des Stückes warm angenommen.
Er hatte für sehr hübsche Bühnenbilder, für treffliches
Zusammenspiel gesorgt, Herr Sterra die Kostüme treff
lich gewählt, Herr Waßmuth den Schauplatz sehr nett
gestaltet. Herr Hahn spielte den Themistokles kraft
voll, leidenschaftlich, voll tiefer Empfindung. Fräulein
G ö r l i n g sprach den Prolog mit Feuer und echtem

Gefühl. Sie gab der Artemisia tiesbewegende Töne, sie schuf
eine Figur von überragender Größe. Herr Z s ch o k k e
zeichnere den Perserkönig mit charakteristischer Schärfe.
Herr Jürgensen war ein sehr wirksamer Dichter
mit individuell ausgestalteten Zügen, Herr Bo h ttée
ein markiger Aristides.

All diesen neuen Stücken gegenüber wirkte Lessings
„ P h i l o t a s ", den man dankenswerter Weise wieder

einstudiert hatte, wie ein' hochmodernes Meisterwerk.
Die knappe, kein Wort zu viel und keins zu wenig ent

haltende Sprache, die Energie, mit der die Handlung
ihrem Ziel zustrebt, der ethische Gehalt, die Verherr
lichung des Todes zu des Vaterlandes Bestem wirkte
tief und nachhaltig. Die tragische Situation, die vor uns
nicht entsteht, sondern nur ihrem Ende zugeführt wird,
bewegte und rührte. Verwandte Saiten in uns schwangen
mit. Ergriffen und erhoben lauschte andächtig das
Publikum. Herr Hahn gab dem Titelhelden begeisterten
Idealismus, Schwung und Feuer, Herr I ü r g e n s e n

war ein ergreifender, lebensvoller Parmenio, trefflich
repräsentierte Herr B o h n é e als König, und nur der

Strato des Herrn B ü n t i n g fiel durch fortgesetztes

Pathos aus dem Rahmen.
H. B l u m e n t h a l.


